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Heſtige ruſſiſche Angriffe bei Brzezany blutig abgewieſen

Glückliche Erfolge an der Weſt und Oſtfront
Berlin, 4. Juli. Während es an der flandriſchen

und an der Arras-Front am 3. Juli ruhig blieb, ſetzten
an der Aisne-Front die Franzoſen am Abend des

neuerlich zu mehreren unglücklichen Gegen
angriffen an. Nachdem das Artilleriefeuer tagsüber ver-
hältnismäßig gering geweſen war, ſteigerte es ſich gegen Abend
und wuchs bis 10 Uhr zum Trommelfeuer an, dem Angriffe
auf den linken Flügel der neuen deutſchen Stellung bei Cerny
folgten. Die angreifenden Franzoſen brachen im Feuer zuſam-
men. Aus eigenem Antrieb ſtießen zwei deutſche Kompagnien
den Fliehenden nach und ſchoben an dieſer Stelle die eigene Linie
weiter vor. Ungefähr zur gleichen Zeit füllten ſich weiter weſtlich
im Bovelle-Rücken die franzöſiſchen Gräben mit Sturm-
truppen. Sobald dies die gegenüberliegende deutſche Graben-
beſatzung bemerkte, brach ſie aus ihren Gräben heraus, griff den
zum Angriff bereitgeſtellten ſtarken Gegner überraſchend an und
zerſtreute ihn. Um Mitternacht verſuchten die Franzoſen einen
neuen Angriff bei Cerny, der gleichfalls unter blutigen Ver-
luſten ſcheiterte.

An der Oſtfront iſt in der ganzen großen ruſſi
ſchen Zwangsoffenſive bereits am dritten Kampftage
eine Pauſe eingetreten. Die Rückſichtsloſigkeit, mit der hier die
ruſſiſchen Diviſionen unter Leitung engliſcher
und franzöſiſcher Offiziere in den Kampf getrieben
wurden, ſtand den blutigen Methoden der zariſtiſchen Heer-
führung kaum nach, ja übertraf ſie womöglich. Die zahlreichen
Gefangenen, die eingebracht wurden, waren froh, dieſer Hölle ent
ronnen zu ſein. Uebereinſtimmend ſagten ſie aus, daß Kavallerie
bereit ſtand, um die Weichenden wieder in den Kampf zu treiben.

Am 3. ſtockte guf der ganzen ruſſiſchen Front dere r Sedighe bei Brkera h vermochten die Ruſſen
ihren Angriff zu erneuern. Das ſchauerliche Bild von der Früh-
jahrsoffenſive 1916, wo die Angreifer regimenter-
weiſe fielen, wiederholte ſich. Alles Einſchieben friſcher
Kräfte half den Ruſſen nichts weiter. Bereits den Vormittag
über waren ſüdlich Brzezany mehrere ſtarke Angriffe zuſammen
gebrochen. Um 1 Uhr nachmittags ſetzten auf die Stellungen
nördlich der Bahn Brzezany--Darnoyol erneut ſtarkes
Feuer aller Kaliber ein. Gegen Abend griffen die Ruſſen die
Höhe von Brzezany an. Ein Ruſſenneſt von Kompagniebreite war
der ganze Erfolg der mit vielfacher Neberlegenheit angeſetzten
Angriffe. Es iſt jetzt größtenteils wieder geſäubert. Eigene
Vorſtöße in die ruſſiſchen Stellungen am Weſtufer
der Zlota Lipa und bei Zwyzyn brachten Gefangene ein.

Wie die Feinde ihre Luftſiege zählen
Die in den ſchweren Luftkämpfen der letzten

Monate von uns abgeſchoſſenen und gefangen genommenen
zahlreichen feindlichen Flieger erwähnen häufig im Geſpräch, daß
ſie die vornehme Kampfweiſe der deutſchen Flieger anerkennen,
die nach den Erfahrungen der Feinde den Gegner im Luftkampf
nicht töteten, ſondern durch überlegene Flug- und Schießkunſt
einſchüchtern und zur Landung zwingen wollen. Ein gefangener
Flieger erzählte kürzlich, daß er ein deutſches Flugzeug abge-
ſchoſſen hätte. Es konnte ihm aber genau nachgewieſen werden,
daß dies nicht der Fall war. Hierauf erklärte er, daß es auf der
feindlichen Seite nicht als nötig angeſehen wurde, den gegneriſchen
Führer oder das Flugzeug außer Gefecht zu ſetzen. Um Sieger
zu ſein genügt es, ihn zum „Niedergehen gezwungen“ zu haben.
Dies ſtimmt überein mit den verworrenen Meldungen der Ab-
ſchußziffern der engliſchen Heeresleitung, worin ſich die Zahl der
angeblich abgeſchoſſenen deutſchen Flugzeuge aus drivon down
(niedergezwungen), out of control (ſteuerlos niedergetrieben)
und deströyed (zerſtörten) zuſamengeſezt. Auf dieſe Art iſt 18
natürlich leicht möglich, jeden Mongt erſtaunlich hohe Sieges-
ziffern zu errechnen. Jn ſcharfem Gegenſatz dazu ſteht bekannt-
lich die Zählart der deutſchen Hecresberichte, die nur ſolche Flug-
zeuge als beſiegt zählen, die auf unſerer Seite hernnterkamen,
demnach in unſere Kände fiel oder über den feindlichen Linien
einwandsfrei abgeſchoſſen wurden und nach Verbachtung unbe-
teiligter Zeugen brenn nd ahſtürzten, oder zerſchellten.

Nötigenfalls die Todesſtrafe für Kriegsgefangene
Anläßlich der in der letzten Zeit feſtgeſtellten Verſuche von

Kriegsgefangenen, das deutſche Wirtſchafts
leben durch Zerſtör ung deutſchen Eigentums (Sabotage)
zu ſchädigen, mehren ſich die Zuſchriften, in denen Ratſchläge
erteilt werden, gegen Kriegsgefangene, die bei Ausführung ſolcher
Verbrechen gefaßt werden, aufs ſtrengſte einzuſchreiten. Von
zuſtändier Stelle werden wir darauf hingewieſen, daß von den
Nilitärbehörden rechtzeitig die entſprechenden Maß
nahmen angeordnet worden ſind. Kriegsgefangene, die
ſich des erwähnten Verbrechens ſchuldig machen, werden aufs
trengſte, gegebenenfalls mit dem Tode beſtraft.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 3. Juli. Amtlicher Heeresbericht vom 3. Juli:
Mazedoniſche Front: An der ganzen Front ſchwaches

Artilleriefener, das im Wardartal lebhafter war. Bei dem
dorfe Alcak Mah wurde eine griechiſche Infanterie
Abteilung durch unſere vorgeſchobenen Poſten verjagt. Wir
machten Gefangene, die dem griechiſchen Regiment Nr. 2 ange
hören. Auf dem linken Ufer der unteren Struma Gefechte
zwiſchen Sicherungstruppen. Bei Jenikoej wurde eine eng
liſche berittene Abteilung durch Feuer zerſtört. Der
Feind ließ tote und verwundete Soldaten ſowie Pferde zurüfk.
In der Gegend von Batolig wurden drei feindliche Flugzeuge
abgeſchoſſen.

Rumäniſche Front: Bei Tulceg Gewehrfeuer.

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 4. Juli, abends. (Amtlich.) Weder im

Weſten noch im Oſten größere Kampfhandlungen. Erſolg-
reiche eigene Fliegertätigkeit.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 4. Juli. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplaßz

Bei Brzezany wurden heftige Angriffe ſtärkerer
feindlicher Kräfte blutig abgewieſen. Jm Abſchnitt ſüd-
weſtlich von Zborow haben die Ruſſen nachts ange-
griffen.

Sonſt auf allen Kriegsſchauplätzen geringe Gefechts-
tätigkeit.

Der Chef des Generalſtabes.

Be c.— a.Die vorläufige Regierung an der Arbeit
Petersburg, 4. Juli. Die vorläufige Regierung hat

beſchloſſen, eine beſondere Abordnung in die Ukraine zu
entſenden, um ſich über die Lage zu unterrichten. Die Ab
ordnung wird ſich aus volkstümlichen Perſönlichkeiten und
den Hauptvertretern der politiſchen Parteien und Ver
einigungen zuſammenſetzen.

Die vorläufige Regierung hat an die Bevölkerung
einen Aufruf erlaſſen, in welchem ſie alle Bürger auf
fordert, die perſönlichen Jntereſſen zu vergeſſen und ſich wie
ein Mann hinter der Armee zuſammenzuſcharen, die ſich in
Bewegung geſetzt hat, um die Revolution und das freie
ruſſiſche Volk zu retten. Anläßlich des Beginnes der Offen
ſive hebt ein Tagesbefehl des Kriegsminiſters alle Urlaube
in der Armee und der dahinter liegenden Zone mit Aus-
nahme der Krankenurlauber auf.

Die vorläufige Regierung richtete einen Aufruf an die
ruſſiſche Marine. in welchem ſie die Tätigkeit der
feindlichen Flotte in den ruſſiſchen Gewäſſern in der letzten
Zeit betont und erklärt, ſie ſei überzeugt, daß die ruſſiſche
Marine ihre Pflicht gegenüber dem Volke tun werde, das
ſich der Gefahr bewußt iſt, die Rußland bedroht. Jn dem
Aufrufe heißt es ferner: Die ruſſiſchen Seeleute werden alle
Anſtrengungen machen, in dem Kampf für die großen
Jdeale der ruſſiſchen Demokratie. Die Armee hat ſchon die
Offenſive ergriffen. Jhre Selbſtverleugnung rettet das
Land vor einer Gefahr, die ihm von außen her droht. Die
Marine wird ebenfalls beweiſen, daß das große Geſchenk
der Freiheit uns nicht geſchwächt, ſondern im Gegenteil
unſere Macht ſtärkte und uns zu neuen Taten antreibt.

Der Kongreß der Koſaken ganz Rußlands be-
endigte ſeine Tätigkeit. Er nahm zweot Entſchließungen an.
Die eine wendet ſich gegen die Auflöſung der Reichsduma,
da ſie eine Vergewaltigung der Brundgeſetze Rußlands
ſein würde. Die andere beſagt, daß die Proklamation der
Ukraine die Unverſehrtheit des Staates bedrohe. Die
Koſaken erklärten daher, daß ſie die Regierung bei allen
Handlungen in dieſer Frage tatkräftig unterſtützten.

Aus Angſt vor der Anarchie
Die „Times“ meldet aus Odeſſa: Offenbar beſorgt,

über die drohende Anarchie, veröffentlicht der örtliche
Arbeiterrat einen eindringlichen Aufruf für Einigkeit und
Disziplin in dieſem kritiſchen Zeitpunkte.

Der ukrainiſche militäriſche Kongreß
hat ſich auf gelöſt; ſeine Mitglieder ſind zu den Truppen-
teilen zurückgekehrt.

Die Unruhen in Holland
Amſterdam, 4. Juli. Die Blätter berichten, daß im

Kattenburger Bezirk gegen Abend weitere Aus
ſchreitungen ftattfanden. Verſchiedene Läden wurden
geplündert. Gegen 11 Uhr abends ging die Polizei mit
dem Revolver in der Hand zur Räumung der Straßen vor.
Dabei wurden in der Ooſtenburger Voorſtraat zwei Per-
ſonen ernſtlich verwundet. Jn der Umgebung des Gemüſe-
marktes kam es ebenfalls zu Zuſammenſtößen. Mehrere
Burſchen plünderten einige Läden. Polizei und Militär,
die mit größter Geduld die Menge zum Auseinandergehen
bewegen wollten, ſahen ſich ſchließlich genötigt. ſcharf vor-
zugehen, da ſie von allen Seiten bedroht und angegriffen
wurden. Das Militär feuerte. Viele junge Burſchen
wurden getötet, eine größere Anzahl verwundet.

Deutſche Kolonial und Ueberſeefragen
Von Oskar Schmidt-Ernſthauſen

II.
Wir müſſen bei einer in die Weltmarktsverhältniſſe

eingreifenden eigenen Kolonialproduktion als erſchwerend
berückſichtigen, daß jede kolonial wirtſchaftliche Anſtrengung
unſererſeits in rückwirkender Weiſe die Nutzbarmachung
der weiten noch unbebauten Flächen Kanadas, Nord und
Südamerikas, Argentiniens, Jndiens, wie einer Reihe
anderer Länder nach ſich ziehen und damit die Produktion
der Welt mächtig ſteigern wird. Nur ein Beiſpiel: man
trägt ſich in England mit der Abſicht, 200 000 000 Acker
kulturfähiges Land in Alberta, Saskat-chewan, Manitoba
und Britiſch-Kolumbien für 40 000 000 Pfd. Sterl. anzu-
werben und die Beſtellung ſofort in Angriff zu nehmen
(ſ. Bericht des „Britiſh Empire Development“ Komitees
Times. Januar 1917). Dies ſind Länder, in denen, geſtützt
auf das Klima, weiße Arbeitskraft im Verein mit Er-
fahrung zu ſchnelleren Ergebniſſen führen wird, als es
ſchwarzer Hände Arbeit ſelbſt in den üppigſten Tropen-
gebieten zuwege brächte. Und warum ſchwarzer Hände
Arbeit? Weil die Tropen ungeeignet für unſere landwirt-
ſchaftlichen Arbeitskräfte ſind, ganz abgeſehen davon, daß
wir auf Jahre hinaus keinen Ueberſchuß an Bevölkerung
für Auswanderungszwecke haben werden und auch, weil
bisher der überwiegende Teil unſerer unternehmungs-
luſtigen Auswanderer mehr und mehr im Auslande Handel
und Handwerk betrieb, denn der deutſche Anſiedler ſchlägt
ſein Dach dauernd und erfolgreich eben nur unter Lebens-
bedingungen auf, die ſeinen in der Heimat gewohnten zum
wenigſten ähneln. Halten wir Umſchau in den tropiſchen
und ſubtropiſchen Ländern, ſo ſtoßen wir in den Haupt-
ſtädten nur auf Europäer, die ſich dem Handel und Hand
werk widmen, auf dem Lande nur ausnahmsweiſe auf eine
weiße landwirtſchaftliche Arbeitskraft ein Verhältnis,
das ſich bei der Zunahme des Handels und der Verteue-
rung der Arbeitslöhne in heißen Klimaten verſchärfen
wird. Darüber hinaus verlangſamt ſich in Ländern, wo
Europäer nur die Aufſicht, Schwarze allein die Arbeit ver-
richten können, die landwirtſchaftliche Entwicklung gegen-
über jener in den gemäßigten und kalten Zonen, wo kul-
turfahiges Land von weißen Händen bearbeitet wird.

Das iſt auch mit der Hauptgrund, warum in über
30jähriger Kolonialentwicklung der Prozentſatz unſerer
Kolonialprodukte im Verhältnis zu unſerem Rohprodukten-
bedarf ſo gering, man möge ſagen, ſo enttäuſchend ausge-
fallen iſt. Andererſeits überſchätzt man die Zukunftsmög-
lichkeiten. Selbſt ein ſo guter Kenner Afrikas, als der ſich
Emil Zimmermann in ſeiner Schrift „Die Bedeutung
Afrikas für die deutſche Weltpolitik“ (Mittler und Sohn
1917) erweiſt, geht in ſeinem Optimismus zu weit, wenn
er ſich für unſer Vaterland 10 Jahre nach dem Krieg eine
Verſorgung an Rohprodukten aus unſeren eigenen Kolo-
nien im Betrag von 600--700 Millionen Mark verſpricht.
Unter Zugrundelegung des Geſamtwertes des deutſch-afri-
kaniſchen Ein- und Ausfuhrhandels, der 1913 286 Millionen
Mark betrug, erwartet er eine Steigerung auf 700 Mil-
lionen im Jahre 1920, auf eine Milliarde bis 1925, und
allein eine 600--700 Millionen betragende Ausfuhr in
10 Jahren nach dem Krieg. Verführeriſch wie dieſe Zahlen
klingen, ſind ſie nicht ſtichhaltig. Zunächſt belief ſich der
Geſamtwert des Handels 1913, abgeſehen von Edelmetallen
und Münzen, auf 276,4 Millionen, die ſich in 136 Millionen
Einfuhr und 140 Millionen Ausfuhr verteilten? Letztere
ſchloß 59 Millionen Mark Wert an Diamanten aus Süd-
Weſt ein, der bei der Frage der Rohproduktenverſorgung
Deutſchlands nicht in Betracht kommen kann. Somit ver-
bleiben für unſere Zwecke 81 Millionen Ausfuhr, wodurch
ſich das Bild ganz weſentlich ändert. Anſtatt 350 Millionen
im Jahr 1920, würden wir nur 142 Millionen, anſtatt
500 Millionen 1925 nur 284 Millionen erreichen. Auf der
Baſis ſeiner Berechnung würde ſich eine Ausfuhr von
250 Millionen erſt 1932, von 500 Millionen erſt 1938, eine
ſolche in Höhe von 600--700 Millionen erſt 1943 ergeben!
Deutſchland bezog vor dem Krieg 3 Milliarden tropiſcher
und ſubtropiſcher Erzeugniſſe, mithin würden 142 Mil-
liarden 1920 434 Proz., 284 Millionen 1925 914 Proz. An
teil am Geſamtwert darſtellen! vorbehaltlich und
dies muß betont werden des Einfluſſes der Weltmarkt-
preiſe, welche den Beſtimmungsort unſerer Kolonial-
produkte nach anderen Richtungen als der des Heimatlandes
vorſchreiben können (1911 geſchah dies mit 24 Proz., 1912
mit 27 Proz.) und vorbehaltlich des Erfolges unſerer An
ſtrengungen, unſeren Kolonien den vollen Schutz zu ge
währleiſten, der die Ueberführung der Ware ſichert, und es
ſo dem Vaterland in Zeiten der Not ermöglicht, auf die
Rohprodukte ſeiner Kolonien zurückzugreifen,
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Regierung hat angeordnet,

Die angeführten Zahlen dürften der Kolonialſache im
Licht der Rohproduktenverſorgung Deutſchlands keine
Dienſte leiſten, weniger noch die ſehr gewagte Theorie
einer von der ganzen gegen uns gerichteten „kolo
nialen Monopoliſierung der Produktionsquellen“, wenn da
durch nur der Beweis erbracht werden ſoll, daß wir Gefahr
liefen, immer abhängiger vom Ausland zu werden, und
daß allein ſchon der Beſitz von Produktionsqquellen die
Rohproduktenverſorgung Deutſchlands ſichere. Hätte nicht
in dieſem Kriege gerade England Vorteil aus dem angeb
lichen Fortſchritt der Monopoliſierung ſeiner eigenen Pro
duktionsquellen ziehen können? Hätte es nicht zum wenig
ſten ſeinen eigenen Kolonien in bezug auf Rohprodukten-
lieferungen den Vorzug geben müſſen? Anſtatt ſich aber
aus den reichen Ernten Kanadas, Auſtraliens und
Jndiens, die allein 19 Millionen Tonnen Weizen produ
zieren, zu verſorgen, bezog es 1915/16 über 80 Proz. ſeiner
Einfuhr aus Amerika, über 50 Proz. ſeiner Mais- Einfuhr
in ſieben Monaten allein aus Argentinien! Und iſt und
bleibt England trotz ſeinen ägyptiſchen und indiſchen
Baumwollernten, die in demſelben Zeitraum 8 424 000
Ballen lieferten, nicht abhängig von Amerika, wo es nicht
weniger als 80 Proz. ſeiner Baumwollbedürfniſſe be
friedigte? Es iſt ſchwer verſtändlich, wie die gedachte
Monopoliſierung ſtattfinden kann, wenn alle Ueberſee-
Staaten und ihre Kolonien ſich untereinander in dem Ver
kauf ihrer Ausfuhrſtapelwaren die allerſchärfſte Kon
kurrenz machen, und jeder für ſich ſein Abſatzgebiet nicht
nur in Deutſchland, Europa nein, in der ganzen Welt
beanſprucht. Einer derartigen Monopoliſierung müßte ein
politiſcher Zuſammenſchluß aller der Produktionsländer,
die von einem Ausfuhrüberſchuß leben, vorausgehen. Aber
zu der Vielſeitigkeit ihrer Jntereſſen geſellt ſich unter ihnen
ſelbſt ein nie erſchlaffender Konkurrenzkampf und eneid, der
ſie verhindert, ihre Produktionsquellen zu einem gemein
ſamen Unternehmen, beſſer ausgedrückt, zu einem Ring zu
ſammenſchließen, weil damit ihre individuelle Handels-
abhängigkeit und ihr politiſches Schickſal beſiegelt wäre.

Vorläufig nur Geldſendungen an deutſche
Gefangene in Fraukreich

Berlin, 4. Juli. (Amtlich.) Die franzöſiſche
daß den kriegsge-

fangenen und zivilinternierten Deutſchen
in Frankreich Nahrungsmittel und Tabak in
jeder Form, Toilettenartikel und Arzneien aus
Poſtpaketen, ſowie aus den Sammelſendungen der Hilfs
vereine nicht merhr ausgehändigt werden. Sie
begründet die Maßregel durch die Behauptung, daß in
Deutſchland den kriegsgefangenen und zivilinternierten
Franzoſen der Jnhalt ihrer Pakete vorenthalten werde.
Dieſe Behauptung iſt nicht zutreffend. Allerdings mußte
eine ſtrenge Unterſuchung der an die feindlichen Kriegs
gefangenen und Zivilinternierten gerichteten Pakete an-
geordnet werden, da in ihnen Anleitungen zur Schädigung
der deutſchen Ernte und anderweitige Sabotage in großer
Zahl entdeckt wurde. Die durch eingehende Unterſuchung
der Poſt unvermeidlichen Verzögerungen wurden jedoch
ſoweit als möglich behoben. Die deutſche Regierung ver-
langte daher von der franzöſiſchen Regierung die Auf-
hebung ihrer willkürlichen Maßregel und ordnete an, daß
bis auf weiteres den franzöſiſchen Kriegs- und Zivil-
gefangenen in Deutſchland dieſelben Arten von Waren, die
von franzöſiſcher Seite beſchlagnahmt werden, ebenfalls vor-
zuenthalten ſind. Wenn dieſe Maßregel nicht ausreicht,
wird die Sperrung der bisher geſammelten Brot-
ſendungen für franzöſiſche Gefangene in
Erwägung gezogen. Die Aufhebung der franzöſiſchen
Maßregel wird in der Preſſe bekannt gegeben. Bis dahin
empfiehlt es ſich, den kriegsgefangenen und zivilinter-
nierten Deutſchen in Frankreich anſtatt der verbotenen
Waren Geld zu ſenden.

Fliegerleutnant Dofſſenbach gefallen
Berlin, 4. Juli. Leutnant der Reſerve Doſſenbach,

einer unſerer bewährteſten Fliegeroffiziere
iſt im Luftkampf gefallen.

Der Gnadenakt Kaiſer Karls im öſterreichiſchen
Abgeordnetenhauſe

Wien, 4. Juli. (Abgeordnetenhaus.) Das Haus ſetzte
die Ausſprache über die Berichte des Verfaſſungsausſchuſſes
und des Juſtizausſchuſſes über die kaiſerlichen Verord-
nungen betr. die zeitweilige Einſtellung der Wirkſamkeit
der Geſchworenengerichte und die Unterſtellung von Zivil-
perſonen unter die Militärgerichtsbarkeit fort.

Abg. Dr. Körner (Tſcheche) wies die gegen das böhm'ſche
Volk erhobene Beſchuldigurig des Hochverrats als Verleumdung
zurück. Abg. Dobernig gab namens des deutſchen National
verbandes eine Erklärung ab, worin hinſichtlich des Amneſte
Erlaſſes dem Befremden darüber Ausdruck gegeben wird, daß der
Miniſterpräſident als Berater der Krone nicht ſeinen Eirifluß
entſpechend zur Geltung gebracht habe, weshalb die Deutſchen dem
weiteren Verhalten der Regierung nur mit Mißtrauen entgegen
ſehen können. Der Abgeordnee Fink gab namens der Chriſt
kichSozialen Vereinigung folgende Erklärung ab: Hinſichtlich
des zur Verhandlung ſtehenden S 14 ſtimmen wir den Anträgen
der Ausſchüſſe zu. Der kaiſerliche Amneſtieerlaß vom 2. Juli
iſt der Ausfluß des Gnadenreches der Krone, der ſich der Er
örterung in den verfaſſungsmäßigen Körperſchaften entgzieht.
Eben darum hätte er auch nicht mit der Gegenzeichnung des ver
antwortlichen Miniſters verſehen werden dürfen, weil für einen
Gnadenakt des Monarchen kein Miniſter dieſe Verantwortung zu
übernehmen hat. Ein einziger Satz fällt aus dieſem Zuſammen
hang heraus, nämlich jener. in welche das allerhöchſte Hand
ſchreiben der Zuverſicht Ausdruck gibt, daß alle Völker der Mon-
archie ſich in gemeinſamer Arbeit zur Löſung der großen Auf-
gaben und der Neuordnung der Dinge zuſammenfinden. Wir
würdigen dieſe edlen Abſichten unſeres Herrſchers, zumal durch
dieſen Gnadenakt Hunderte Jrregeführter, auch ſolche, die wohl
nur durch den ungeklärten Widerſtreit der Meinungen ein Opfer
der Ausnahmejuſtiz wurden, nunmehr der Freiheit wieder
gegeben werden. Viele der Verurteilten allerdings tragen eine

Schuld, derenthalben auch koſtbares Blut unſerer Braven
raußen gefloſſen iſt. (Zuſtimmung bei den Chriſtlich-Sogialen.)

Auch dieſe ſind nun ſtraflos. Wir wünſchen aber ſehnlichſt, daß
die edle Tat unſeres Kaiſers dem Reiche und ſeinen

kern zum Segen gereiche und ihm nicht mit Undank gelohn
werde. (Lebhafte i bei den ChriſtlichSozialen.) Jene
geeinſame Arbeit der Völker unſeres Reiches, die der Kaiſer
und wir mit ihm erſehnen, mögen eheſtens zur Tat werden.
(Lebhafter Beifall und Händklatſchen bei den ChriſtlichSozialen.)

[J[ÜF

Der Arbeitsplan des Reichstages
Berlin, 4. Juli. Der Aelteſtenausſchuß des Reichstags

trat am Mittwoch nachmittag zuſammen. Es wurde vereinbart,
daß in der Sitzung am Donnerstag nach der Begrün-
dung der Kriegskreditvorlage durch den Reichsſchatz
ſekretär Grafen Roedern keine Ausſprache ſtattfinden, ſon
dern die Sitzung abgebrochen werden ſoll. Die Ausſprache über
die Kriegskreditvorlage ſoll erſt bei der zweiten Leſung erfolgen
und mit der allgemeinen Ausſprache über die äußere und
innere Politik verbunden werden. Wenn dieſe große
Debatte, in der wahrſcheinlich auch der Reichskanzler das
Wort ergreifen wird, beginnen ſoll, hängt von den Be
ratungen des Hauptausſchuſſes ab, der ſeine Verhandlungen noch
nicht beendet hat. Am Freitag ſollen die Anträge des Ver
faſſungsausſchuſſes, ſoweit ſie im Teilbericht des Abg. Dr.
Müller- Meiningen behandelt werden, auf die Tagesordnung
geſetzt werden. Man rechnet damit, daß die ganze gegenwärtige
Tagung Mitte nächſter Woche beendet ſein wird.

Der Verfaſſungsausſchuß des Reichstages
begann am 4. Juli die Beratung der Anträge auf Ein
führung des allgemeinen, gleichen direk-
ten und geheimen Wahlrechts in jedem
Bundesſtaat und in Elſaß-Lothringen. Einſozialdemokratiſcher Redner begründete einen
Zuſatzantrag auf Einführung der Verhältniswahl und des
Frauenwahlrechts, ſowie Herabſetzung der Altersgrenze für
das aktive Wahlrecht auf das 20. Lebensjahr. Seine
r würden jedes Pluralwahlrecht ablehnen. Ein
onſervativer Redner erwiderte, die Reichsver-

faſſung gebe dem Reiche kein Recht, den
Einzelſtaaten eine Verfaſſung aufzu
zwingen. Die preußiſche Staatsverwaltung ſei im
Grunde eine große Kommunalverwaltung, die auf dem
Gebiete der Eiſenbahn, der Schule und der Beſteuerung
vorbildlich gewirkt habe. Auch der Reichskanzler habe ſeiner
Zeit die ſtaatskluge, volksfreundliche Arbeit des preußiſchen
Dreiklaſſenparlaments warm anerkannt. Alle wichtigen
politiſchen Dinge jedoch ſeien heute ſchon Angelegenheit
des Reiches. Ein Mitglied der Deutſchen Fraktion
meinte, es werde immer wieder vergeſſen, daß Deutſch
land im Gegenſatz zu England und Frankreich kein
Einheitsſtaat ſei. Jm übrigen liege ein Bedürfnis
zur Beſchleunigung der Wahlrechtsreform nicht vor. Ein
fortſchrittlicher Redner erklärte, ſeine Freunde
würden die übertriebenen ſozialdemokratiſchen Forderungen
ablehnen. Er legte folgende gemeinſame Ent
ſchließung beider liberalen Fraktionen vor:

„Mit der an den Reichskangler und preußiſchen Miniſter
präſidenten gerichteten Oſterbotſchaft des deutſchen Kaiſers iſt
auch der Reichstag der Ueberzeugung, daß nach den gewaltigen
Leiſtungen des ganzen Volkes in dieſem furchtbaren Kriege für
das Klaſſenwahlrecht in Preußen kein Raum mehr iſt. Wie alle
Schichten des Volkes in pflichtbewußter Aufopferung an der glück
lichen Durchführung des gewaltigen rieges mitwirken, werden
auch die großen wirtſchaftlichen und ſozialen Aufgaben, die bei
Aus des Krieges und nach dem Kriege zu erfüllen ſind,
der hingebungsvollen und freudigen Mitarbeit des ganzen Volkes
bedürfen. Hierfür aber iſt eine unerläßliche Vorausſetzung, daß
die volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung in allen Bundes
ſtaaten ohne Verzug du i wird. Dadurch werden in
Staat und Reich machtvolle neue Kräfte für die Entſcheidung
des Krieges ſowie für den neuen Aufbau des deutſchen Lebens
zur Entfaltung gebracht werden.“

Der Fortſchrittler erklärte, mit formaliſtiſchen Ein
wendungen und Verſchleppungsverſuchen komme man nicht
weiter, das Volk wolle den guten Willen und möglichſt bald
Taten ſehen; es habe ein Recht, daß ſeine Leiſtungen und
Opfer vollkommen anerkannt und gewürdigt würden.
Ein nationalliberaler Redner ſchloß ſich im all-
gemeinen den Darlegungen des Fortſchrittlers an. Die
Oſterbotſchaft des Kaiſers berühre nicht nur Preußen, ſon
dern auch das Reich und den Reichstag. Jn erſter Linie
ſei es Sache Preußens, ſein Wahlrecht zu ändern. Die
Erklärung an den Reichskanzler ſei auch von dem Ver-
trauen getragen, daß die preußiſche Regierung und Volks
vertretung ihre Aufgabe richtig erfaſſen und das Erforder-
liche tun würden. Es müſſe großzügig gearbeitet werden.
Ein Zentrumsredner führte aus, der ſozialdemo-
kratiſche Antrag ſei als Eingriff in die Verfaſſung der
Einzelſtaaten abzulehnen. Die von den Nationalliberalen
und den Fortſchrittlern vorgelegte Erklärung bedürfe noch
genauerer Prüfung und beſſerer Begründung. Bis dahin
könnte eine beſtimmte Stellungnahme des Zentrums nicht
erfolgen. Redner der Konſer vativen und des Zen-
t r ums äußerten den Wunſch, den Fraktionen Zeit zur
Ausſprache über die liberale Erklärung zu geben. Darauf-
hin unterbrach der Ausſchuß die Beratung und ſtellte zu-
nächſt den Teilbericht über die abgeſchloſſene Beratung be-
treffend das Wahlrecht im Reiche feſt.

Nach Wiederaufnahme der Ausſprache über die Wahl-
rechtsanträge meinte ein unabhängiger Sozial
demokrat, die liberale Entſchließung führe zu keinem
vernünftigen Ergebnis. Wie könne man dem heutigen
preußiſchen Landtag die Wahlrechtsreform überlaſſen?
Ein konſervativer Redner führte aus, im Prinzip
könne er einer derartigen Entſchließung zuſtimmen. Da
aber die Einzelſtaaten, namentlich Preußen, jetzt ſelbſt bei
der Reformarbeit ſeien, ſo ſei die Entſchließung vielleicht
zwecklos. Die Oſterbotſchaft ſei auch lediglich
an Preußen gerichtet. Sie vermeide die Feſt
legung auf ein beſtimmtes Wahlrecht. Die vermehrten
Laſten würden in der Hauptſache von der Maſſe des Volkes
getragen. Jhre Verteilung begründe alſo direkt ein ab-
geſtuftes Wahlrecht. Nach kurzen Ausführungen eines
zweiten Zentrumsab geordneten wurde die Er-
örterung beſchloſſen. Die Abſtimmung ſoll am Freitag er
folgen nachdem die Fraktionen Stellung genommen haben.

Der Hauptausſchuß des Reichstages
ſetzte heute ſeine vertrauliche Ausſprache über die allge
meine politiſche und wirtſchaftliche Lage fort.

Verſeukt
Kopenhagen, 4. Juli. Nach Mitteilung des Miniſteriums

des Aeußeren iſt der däniſche Schoner „Sophie“ von Jsland
nach Schottland unterwegs mit einer Ladung geſalzener Heringe
am 23. Juni von einem deutſchen U-Vovpt verſenkt worden.

„National Tidende“ zufolge trafen geſtern abend die erſten
beiden ſchwediſchen Dampfer, die ſich des deutſchen
Freigeleits bedienten, in Göteborg ein. Die Reiſe iſt glatt
verlaufen. Beide Schiffe ſind mit Stückgut beladen.

Wegen Minengefahr geſperrt
Rotterdam, 3. Juli. (Privattelegramm.) Der Hafen von

Glasgow iſt wegen Minengefahr geſperrt worden.

Die Ruſſen als Kulturträger
Was ruſſiſche Kultur bedeutet, iſt dein Schreiber dieſer Zeilen

auf einer Fahrt, die ihn durch Polen bis an unſere Oſtfront
führte, in herzzerreißender Weiſe vor Augen geführt worden.
Bei ihrem Rückzuge aus Polen im Sommer 1915 erhielten die
ruſſiſchen Heere den dienſtlichen Befehl, das Land planmäßig
zu verwüſten und die Bewohner mitzunehmen. Jeden Wider-
ſtand zwang der Koſak mit der Knute nieder; nur wenigen Ein
wohnern gelang es, ſich in den Wäldern zu verbergen. Hundert-
tauſende mußten den Zug aus der Heimat ins „heilige“ Rußland
mitmachen. Es gab keine Ausnahme; kein Rang, kein Ctand,
kein Alter wurde verſchont, denn alſo befahl es der ruſſiſche
Wille in ſeiner Grauſamkeit. Dabei blieb jeder auf ſich ange
wieſen, denn Hilfe leiſtete der Ruſſe nicht. Wer Fuhrwerk beſaß,
konnte fahren, bis das Zugtier fiel; dann mußte auch er zu Fuß
folgen Die Häuſer wurden zerſtört mit Wogen des Feuers,
die zugleich über die Erntegefilde geleitet wurden. Alles ging
in Rauch und Aſche auf. So wurden ganze polniſche Dörfer,
die nur aus Holzbauten beſtanden, derartig vernichtet, daß man
den Platz, den ſie eingenommen haben, nur noch an halb-
verkohlten Baumreſten erkennen kann. Ein erſchütterndes Bild
von der menſchenverderbenden Ruſſenhand. Und die mitgebracht
Bevölkerung? Sie verdarb und ſtarb, ſoweit ſie die ihr zu
gemuteten Anſtrengungen und Entbehrungen nicht aushalten
konnte. An der Landſtraße, die über Slonim nach Oſten führt,
zählt man auf einer Entfernung von wenigen Kilometern über
4000 ſogenannte Flüchtlingsgräber, die Ruheſtätten von elend
umgekommenen Polen. Und ſo geht der Weg weiter bis nach
Sibirien als tiefergreifende Gräberſtraße.

Jn BreſtLitowsk ſahen wir das Ergebnis ruſſiſcher Kulkur-
rbeit an einer vormals blühenden Handelsſtadt von mehr als
50 000 Seelen. Nur ein paar Kirchen und wenige Häuſer ſtehen
noch unverſehrt; alle übrigen, faſt durchweg aus Backſtein her
geſtellten Bauten liegen, von Ruſſenhand zerſtört, in Trümmern,
geſprergt, verbrannt, vernichtet, wie wenn ein Rieſe mit gewal-
tiger Fauſt die Stadt zerſchmettert hätte. Die Ruſſen haben auch
hier auf Befehl von oben gehandelt, der es ſo wollte, als die
Feſtung fallen und die Armee ſich vor unſerm Hindenburg zurück
ziehen mußte. Modergeruch durchzieht die Straßen, Grauen iſt
der Eindruck, wenn man die weit ausgedehnten Trümmerſtätten
betritt, die einſt liebevoll gepflegte Wohnſitze waren, wo arbeit
ſame, zufriedene, glückliche Menſchen hauſten. Dieſe ſind bis
auf den letzten verſchwunden. Nur Photographien, Kinderſpiel-
zeug, Bücher, Schreibhefte befinden ſich in dem Wuſte von Unrat,
der den Boden bedeckt. Ein ſolches Heft nannte als Anfang
ſeiner Benutzung den 15. Juni 1915. Am 26. Auguſt begann
ſchon der Greuel der Verwüſtung, dem vielleicht auch die Kinder-
hand zum Opfer gefallen iſt, die jenen Tag in das Heft eintru

Es lag ein wohldurchdachter Plan in dieſer Aeußerung ruſſi
ſcher „Kultur“. Man wollte eine weite Strecke Land entvölkern,
um, wenn man Polen wieder beſetzte, Soldatenkolonien, einen
feſten Grenzwall, anzulegen zum Schutze des „heiligen“ Ruß-
lands. Dieſem Gedanken zuliebe ſollte die Urbevölkerung aus-
gerottet und Platz für ruſſiſche Kultur geſchaffen werden. Statt
deſſen wird nun eine neue, vielleicht wirkliche Kultur, nicht nur
dort entſtehen, ſondern ſie iſt im Werden, treibt herrliche, freund
liche Blüten. Tauſende von Kilometern Wege, beſonders Land
ſtraßen, ſind bereits gebaut, Flüſſe und Ströme ſind mit feſten
Brücken überſpannt, die Eiſenbahnen ſind wiederhergeſtellt und
in Betrieb geſetzt worden. Der verwüſtete Acker wird nach Kräf-
ten von deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Feldgrauen be
baut. Neues Leben blüht hier in Wahrheit aus den Ruinen.
ger den Städten haben Handel und Induſtrie ſich belebt, überall

errſchen Geſetz und Ordnung in der Verwaltung des Landes.
Ein ſchrofferer Gegenſatz zur ruſſiſchen Kultur iſt kaum denkbar.

Man kann nur ahnen, was ſich ereignet haben würde, wenv
es der ruſſiſchen Dampfwalze hückt wäre, ihren Zerſtörungs-
zug auf unſer Vaterland auszudehnen. Hier würden die Ruſſen,
wie ihre Spuren in Oſtpreußen beweiſen, zweifellos noch ſchlim
mer gehauſt haben, als im eigenen Lande. Dank dem General
feldmarſchall von Hindenburg und unſern Feldgrauen iſt das ver
eitelt. Leider wird dieſts Rettungswerk in der Heimat nicht
überall gebührend gewürdigt. Man denke an die Arbeits.
einſtellungen, die nur unſern Feinden Vorteil bringen. Schmach
und Schande bedeuten ſie denen, die ſie erdacht, ins Werk geſetzt
und gefördert haben. Nur mit Unwillen hat man an den deut
ſchen Fronten davon vernommen. Wer die ruſſiſche Kultur in
ihren gräßlichen Spuren in Polen geſehen hat, dem werden auch
die Klagen über die kleinen wirtſchaftlichen Unzuträglichkeiten,
die der Krieg weniger bei uns als in feindlchen Ländern im Ge-
folge hat, unverſtändlich ſein, und er wird für die Jämmerlinge
und Schwarzſeher, die ſo wenig Selbſtbeherrſchung und Ver-
ſtändnis zeigen, nur ein Gefühl haben, das der Verachtung.

Franzöſiſcher Heeresbericht
Vom 3. Juli abends2 Ziemlich große Artillerietätigkeit be

St. Quentin, auf dem linken Maasufer und auf der Höhe 304,
ſowie in der Champagne, in den Abſchnitten des Cornillet- und
Petonberges und öſtlich Coucy-le-Chateau. Bei Poatrouillen-
zuſammenſtößen machten wir Gefangene, darunter einen Offi
zier. An der übrigen Front verlief der Tag ruhig.

Belgiſcher Heeresbericht: Sehr lebhafter Artillerie
kampf in der Gegend von Woeſten, Lizerne und Steenſtraete. Ein
Verſuch des Feindes, den Kanal in Richtung auf Het Saas zu
überſchreiten, ſcheiterte in unſerem Feuer. Mittlere Artillerie-
tätigkeit an der übrigen Front. Ein feindliches Flugzeug wurde

ierer Artillerie zwiſchen Dixmuiden und Kahem abge
ſchloſſen.

Orientbericht vom 2. Juli. Beiderſeits Geſchützfeuer.
Ein feindliches Flugzeug, das in den feindlichen Linien abge-
ſchoſſen war, wurde unter Feuer genommen.

Engliſcher Heeresbericht
vom 3. Jul nachmittags: Nachts unternahmen wir erfolgreiche
Streifzüge weſtlich von Hargicourt und Nieuport, wobei wir
einige Gefangene machten. Südlich des Cojeul- Fluſſes griff der
Feind unſere vorgeſchobenen Poſten an; er wurde vertrieben.

Vom 3. Juli abends: Jn der Gegend von Ypern ſtarke Ar-
tillerietätigkeit von beiden Seiten. Der Feind machte einen Vor
ſtoß in unſere Gräbern ſüdöſtlich von Laventie. Zwei unſerer
Männer werden vermißt. Die feindliche Flugtätigkeit hat in
den letzten Tagen merklich zugenommen. Unſere Flugzeuge ent-
wickelten geſtern eine erfolgreiche Artillerietätigkeit. Sie machten
Bombenflüge. Ein deutſches Flugzeug wurde im Luftkampf ab
geſchoſſen, zwei andere außerhalb unſeres Bereiches zum Nieder
gehen gezwungen. Eines der unſrigen wird vermißt.

Zum Ableben Majorescus
Bukareſt, 4. Juli. Die Leichenfeier Majorescusfand nachmittags ſtatt. Außer einer großen Zahl Rumänen

hatten ſich die öſterreichiſch- ungariſchen und deutſchen Offiziere
hierzu eingefunden.

Aus Griechenland
Bern, 4. Juli. Lyoner Blätter melden aus Athen, ein

Teil der Bureaus der neuen Regierung ſollen im Königspalaſt
untergebracht, der königliche Park in öffentliche Anlagen umge-
wandelt werden. General Papulos, der zur Dispoſition geſtell'
wurde, wurde durch General Kuljanis erſetzt.

Zu dem Aufruhr in St. Louis
(JllIinois, Vereinigte Staaten) meldet Reueter ergänzend:
15 Neger wurden bei der Flucht aus den brennenden Häuſern
von Weißen getötet. Der Schaden wird auf 3 Millionen
Dollars geſchätzt. 300 Weiße wurden verhaftet
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riedrich Chimme und die konſervative
Weltanſchauung

Die Ausführungen Friedrich Thimmes in der „Gegen
art“, in denen er ſich gegen Herrn von Heydebrand
pendet, verdienen, wie immer man ſich auch zu ihnen ſtellen
mag, die größte Aufmerkſamkeit aller konſervativen
änner. Es genügt nicht, den dort ausgeſprochenen An

ſichten durch Gründe entgegenzutreten, wie ſie beiſpiels
peiſe die „Deutſche Tageszeitung“ in ihrer Morgen
hummmer vom 27. Juni anführt, Thimme ſei überhaupt
nicht konſervativ ſondern eher links nationalliberal und
habe auch einmal ein von anderer Seite nicht geteiltes
Urteil über ein Bild abgegeben. Mit ſolchen Entgegnungen
erweckt man vielmehr den Eindruck, als habe man
ſachlich überhaupt nichts oder nichts Stichhaltiges gegen
Hr. Thimme vorzubringen. Leider erlaubt uns der uns
Fur Verfügung ſtehende Platz nicht, auf die ſehr ausführ-
lichen Worte Thimmes ebenſo breit einzugehen; darum
ziehen wir es vor, lieber aus dieſen zutage tretenden
Fegenſätzen das praktiſche Fazit zu ziehen, das uns und
die konſervative Jdee auf dem einmal eingeſchlagenen
Wege weiter bringt. Wir müſſen es dabei vor allen Dingen
permeiden, an etwa früher ausgeſprochenen Grundſätzen zu
kleben, weil wir den Vorwurf der Jnkonſequenz fürchten.
Ebenſo müſſen wir aber auch darauf verzichten, Worte, die
unſeren konſervativen Zielen entſprechen, nur deshalb ab
ulehnen, weil der Mann, der ſie äußerte, vielleicht einmal
einer anderen Partei angehört hat. Es iſt ja gerade der
Wunſch aller konſervativer Männer, recht viel neue Freunde
für unſere Jdee zu gewinnen, und daß die Abwanderung
aus dem linken Lager zum rechten ſtändig wächſt, iſt ebenſo
ſicher, wie es verfehlt wäre, ſolche Bekehrten um ihres Ge
ſinnungswechſels willen zu tadeln. Mag Herr Thimme
einmal für nationalliberale Blätter geſchrieben haben
er iſt heute in ſeinen Anſichten, ſoweit ſie aus ſeinen Worten
nicht bloß dieſes offenen Briefes ſich ergeben, konſervativ
und hat als ſolcher das Recht, an der Leitung der konſer

vativen Partei Kritik zu üben, einerlei, ob die Kritik be
rechtigt iſt oder nicht. Von dem, was Thimme Poſitives

anführt, iſt jedenfalls ſo viel richtig, daß die konſervative
Partei nach wie vor verpflichtet iſt, die Krone und die
Regierung zu unterſtützen, und ein Jrrtum Thimmes
könnte nur inſoweit feſtgeſtellt werden, als er meint, dieſe
Unterſtützung ſei in der letzten Zeit nicht vorhanden ge
weſen. Aber das wollen wir hier gar nicht unterſuchen;
wir wollen nur noch einmal klar und deutlich zum Aus-
druck bringen, daß wir das Heil des deutſchen Volkes, das
das höchſte und einzige Ziel jedes konſervativen Mannes
ſein muß, nur darin erblicken können, daß auf dem augen-
blicklich vorhandenen Grunde weiter gebaut wird, daß
unſere beſtehenden Regierungsformen in ihren Grundlagen
gefeſtigt und derart geſtärkt werden, daß ſie einen ge
ſunden Fortſchritt ohne Erſchütterung ertragen können.
Wir ſind der Anſicht, daß die Verfaſſung des Deutſchen
Reiches, ſo wie ſie daſteht, ein Ergebnis geſchichtlicher Ent
wicklung iſt, als ſolches gut, aber deswegen nicht minder
rerbeſſerungsfähig, weil eben die Geſchichte der Welt nicht
ſtill ſteht. Wir lehnen einen Parlamentarismus ebenſo ab
wie wir eine Regieruggsform verwerfen müſſen, in der
das Volk nicht ſeinem Werte entſprechend zu Worte gelangt.
Deshalb finden wir das preußiſche Klaſſenwahlrecht genau
ſo falſch wie das Reichstagswahlrecht, wenn wir dieſes auch
als eine feſte, hiſtoriſch gewordene Einrichtung achten, und
aus gleichen Gründen müſſen wir die angeſtrebte Herrſchaft
der durch die ſozialdemokratiſche Partei vertretenen

Arbeitermaſſen genau ſo verurteilen, wie jene niemals vor
handen geweſene, aber ſtets behauptete Junkerſchaft in
Preußen. Ebenſo wenig, wie die Minderheit der Mehrheit
ihren Willen aufzwingen darf, iſt es zu ertragen, daß die
Minderheit durch die Mehrheit vergewaltigt wird. Weil
wir aber der Meinung ſind, daß in den Forderungen der
Arbeiterparteien unendlich viel Wahres ſteckt, werden wir

vieles ohne das geringſte Bedenken mit unſern konſer
vativen Anſchauungen vereinigen können. So ſehen wir
täglich die Kluft zwiſchen der konſervativen Partei und
jener falſchen Demokratie, wie ſie in unſern liberalen Par-
teien zutage tritt, und die nichts weiter iſt als eine
kapitaliſtiſche Clique, wachſen, das innere Verſtehen zwiſchen
den grundſätzlich vaterlandsfreundlichen Sozialdemokraten
und den Konſervativen, die den Wert der Arbeiterfragen
richtig erkennen, ſich ſtärken. Solange aber ein Teil der
Sozialdemokratie das Heil des deutſchen Volkes nur in
einem Umſturz erblickt, ſolange ſie Krone und Kirche ab-
lehnt und den Gedanken der Jnternationalität immer noch
auf ihr Programm ſchreibt, müſſen wir uns als ihre
Gegner bekennen, eine Gegnerſchaft, die eine kraftvolle
werden kann und werden muß, ſobald das konſervative
Programm allen den Volksteilen, denen ihre wirtſchaftlichen
Nöte über den ideellen ſtehen, die Befriedigung gibt, die
ihnen die ſozialdemokratiſche Richtung nie bringen kann.
Wir hoffen jedoch, daß die Sozialdemokratie von ihren
Phraſen bald zu einer der Wirklichkeit entſprechenden und
den tatſächlichen Anſchauungen gerecht werdenden Politik
kommt und daß ein tatſächliches Zuſammenarbeiten im
Jntereſſe des Vaterlandes ermöglicht wird.

Provinz Sachſen und Umgebung
Beſchaffung von Dauerfutter durch Kommunalverbände

für das Wirtſchaftsjahr 1917/18
Die Beſchaffung von Dauerfutter für den kommenden Winter

muß nach Möglichkeit gefördert werden. Auz dieſem Anlaß ſoll
von der Reichsfuttermittelſtelle auf beſonderen Antrag den Kom
munalverbänden, ſowie mit Zuſtimmung der Landesfuttermittel
ſtellen ausnahmsweiſe auch den zu einem Kommunalverband
gehövigen größeren Gemeinden er, das ſie durch Dörren,
Einſäuern oder auf ähnliche Weiſe aus Rübenköpfen, Grünfutter
und dergl. erzeugen ohne Anwechnung auf die ſchlüſſelmäßig zu,
ſtehenden Mengen unter folgenden Bedingungen belaſſen werden:

Das Dauerfutter muß im e Denn des Kommunalverbandes
hergeſtellt worden ſein; hat die Herſtellung in einem anderen
Bezirk ſtattgefunden, ſo kann es dem auftraggebenden Kommunal-
verband ausnahmsweiſe belaſſen werden, wenn er zuvor die
Genehmigung der Reichsfuttermittelſtelle eingeholt hat. Ferner
dürfen die Futtermittel nur unmittelbar an die Tierhalter
des eigenen Bezirks abgegeben werden, aber nicht in den
freien Handel kommen. Der Verkaufspreis muß angemeſſen
ſein, er darf den Selbſtkoſtenpreis richt überſchreiten, im Zweifels-
falle iſt der von der Bezugsvereinigung der deutſchen Landwirte
auf Grund der Futtermittelverordnung vom 5. Oktober 1916 zu
zahlende Uebernahmepreis als angemeſſen anzunehmen. Dieſe
Preiſe bedürfen jedoch der Zuſtimmung der Landesfuttermittel-
ſtellen und müſſen der Reichsfuttermittelſtelle mitgeteilt werden,

Die Hausſchlachtungen im Winter 1917/18
Es iſt entgegen auftretenden Gerüchten nicht beab-

ſichtigt, die Hausſchlachtungen während des kommenden Winters
zu verbieten. Die Genehmigung hierzu kann jedoch nach S 9 a
Abſatz 2 der Verordnung über die Regelung des Fleiſchverbrauchs
vom 2. Mai 1917 nur dann erteilt werden, wenn der Selbſtver
ſovpger ein Tier, das er nach dem 30. September 1917 ſchlachtet,
mindeſtens drei Monate in ſeiner Wirtſchaft gehalten hat.

Der Krieg und die Krieger
Bernburg, 4. Juli. Ueber den Militärlaſten-

fonds des Kreiſes Bernburg) führt der Verwaltungs-
bericht des Kreiſes folgendes aus: Die Durchführung des Reichs

über die Unterſtützung von Kriegerfamilien vom 28.
uar 1888 in ſeiner Neufaſſung vom 4. Auguſt 1914 hat den

Kreis als Lieferungsverband auch in dieſem Jahre erheblich im
Anſpruch genommen. Die ſeit Kriegsbeginn bis 30. Juni 1916
gezahlten reichsgeſetzlichen Unterſtützungen an Angehörige von
Kriegsteilnehmern belaufen ſich auf 3696 764,68 Mark. Zur
Deckung dieſer Beträge iſt von der herzoglichen Staatsſchulden-
verwaltung in Deſſau ein Darlehen in Höhe von 3 562 700 Mark
aufgenommen. Da dem Lieferungsverbande dieſe Beträge vom
Reich wieder erſtattet werden, erſcheinen ſie nicht in der Rech-
nung, ſondern werden als Vorſchuß geführt. Die Zuſchüſſe der
Gemeinden haben vom 1. Oktober 1915 ab in der Regel 50 Prozent
der Reichsunterſtützung betragen. Hierauf ſind den Gemeinden
6634 Progent unter Anrechnung der Reichsbethilfe von 157 609,55

(Nachdruck verboten.)

Der Kmateur-Detektiv
7] Roman von G. von Stockmans.

Ladenburg, der auf ſeinem Pferde herangekommen
war und die letzte Aeußerung gehört hatte, glaubte den

Verkauf durch ein gewiſſes Entgegenkommen ſichern und
beſchleunigen zu müſſen, und wollte etwas Dementſprechen-
des ſagen, aber Liebig ließ ihn gar nicht zu Worte kommen,
ſondern meinte kühl und geſchäftsmäßig:

„Bedauere, Herr Doktor, unter viertauſend Mark iſt
meinem Freunde die Stute nicht feil. Er verkauft ſie nur,

weil er den Wechſel liebt und außerdem im Begriff iſt, für
mehrere Monate auf Urlaub zu gehen. Ein ſpäterer Erſatz
wird nicht viel billiger ſein, und etwas verdienen will er
natürlich auch.“

„Selbſtverſtändlich“, fiel Effenberger ein, aber
Doch Frau Rittmeier ließ ihn nicht ausreden.
„Laß, laß“, meinte ſie ungeduldig. „Jch weiß ja noch

gar nicht, ob ich das Pferd nehme, doch der Preis ſoll jeden-
kein Hindernis ſein. Das Feilſchen und Handeln

berlaſſe ich den Pferdekäufern von Profeſſion.“
„„„Der Schwager ſenkte die Augen und ſchwieg. Dann

J er ihr die Hand, verabſchiedete ſich von den anderen
ging.
Ladenburg war abgeſtiegen und hielt es nun für ange-

zeigt, mit der fremden Dame ein paar Worte zu reden.
re letzte Aeußerung hatte ihm ſehr gefallen, und außer
dem war Frau Rittmeier ja eine Freundin von Frau Ruth.

„Zuerſt ſprach man noch von der Stute und ihren vor-
züglichen Eigenſchaften, dann war dies Thema endlich er
erſt und auf das Perſönliche übergehend meänte er

„Jhr Herr Gemahl hatte es ja plötzlich ſehr eilig,
ige Frau. Er iſt gewiß mit Geſchäften überhäuft.“

Sie lächelte ihn an. „Doktor Effenberger jſt nicht
mein Mann, ſondern mein Schwager, Baron“, Fagte ſie
ruhig. „Jch bin ſchon ſeit einigen Jahren Witwe.

Ladenburg ſuchte ſein Verſehen zu entſchuldigeen, und
Roſe Rittmeier fand es begreiflich. Dadurch kamen ſie in

ein ungezwungenes, lebhaftes Geſpräch, das ſie einander
ſchnell näher drachte, und im Verkauf desſelben ſagte ſie
Galkhaft: „Wiſſen Sie ſchon, daß ich mir Jhre „Zigune-
rin nur angeſehen habe, weil wir ſozuſagen Mamens-
ſchweſtern ſind?“

Er verneinte, und ſie erzählte ihm, wie fie in der
zu dem Spitznamen gekommen ſei. Danm meinte

und ein wenig kokett: „So lange man jung iſt,

läßt man ſich eine ſolche Bezeichnung gern gefallen. Man
gilt dann wenigſtens für pikant, aber eine alte Zigeunerin
iſt einfach eine alte Hexe, und die Betonung einer ſolchen
Aehnlichkeit in ſpäteren Jahren wenig erwünſcht.“

Nun murmelte er etwas, das ein Kompliment ſein
ſollte, und ſah ſich die junge Frau zum erſtenmal mit Be
wußtſein an.

Roſe Rittmeier war wirklich ſehr dunkel und nicht
eigentlich hübſch, aber ſie ſchien klug, natürlich und tempe-
epevon zu ſein, und wußte lebhaft und anregend zu er-
zählen.

Lenz, der ſich ſelten geſprächig zeigte und in Geſell
ſchaft immer einige Zeit brauchte, um warm zu werden,
war das ganz recht. Er ließ die junge Witwe lachen und
reden und verhielt ſich ſelbſt mehr paſſiv, was ihr
wiederum zu gefallen ſchien.

Ruth lud Ladenburg zum Tee ein, und die vier ver-
lebten den erſten Abend ſehr gemütlich und heiter. Die
Verſtimmung der Hausfrau ſchwand immer mehr und
mehr. Mit weiblichem Scharfblick überſah fie die Lage
und erkannte, daß ihren Plänen kein unüberſteigliches
Hindernis gegenüberſtand. Lenz machte augenſcheinlich
Eindruck auf Roſe, und den Schwager hatte ſie einfach
entfernt, weil er ihr unbequem wurde. Mithin beſaß er
auch noch keinerlei Rechte. Er hätte ſich ſonſt nicht ſo ohne
weiteres fortſchicken laſſen. Um aber ganz ſicher zu gehen,
klopfte Ruth am anderen Morgen ein wenig auf den
Buſch.

Die Gelegenheit dazu bot ſich ganz von ſelbſt. Die
Herren waren im Dienſt, die Damen ſaßen am zierlich ge
deckten, reich beſetzten Frühſtückstiſch. Strahlend hell
ſchien die Aprilſonne ins Fenſter hinein, und der Duft von
Veilchen und vielfarbigen Hyazinthen erfüllte den behag-
lichen Raum. Die Poſt lag auf einem Nebentiſch.

Als Frau Rittmeier gegeſſen hatte. griff ſie nach einer
Karte, die obenauf lag, und Ruth ſah, daß ſie als Unter
ſchrift den Namenszug G. E. trug.

„Die iſt von meinem Schwager“, ſagte Roſe mit
einem leichten Lächeln und überflog ſie ſchnell. „Er hat ſie
unterwegs geſchrieben. Es iſt nur ein Gruß, aber ich
wußte, daß er pünktlich eintreffen würde. Wenn wir ge
trennt ſind, ſchreibt er jeden Tag.“

„Dann ſeid Jhr in Berlin wohl ſehr viel zuſammen?“
meinte Ruth.

„Natürlich“, war die Antwort, „und wenn wir uns
nicht ſehen, ſprechen wir uns am Telephon. Er hat mir
immer Vorſchläge zu machen oder Bericht zu erſtatten, und
ich wiederum habe häufig Aufträge für ihn.“

„Er iſt Dir ſehr ergeben, wie es ſcheint.“

Mark wieder erſtattek. Der Kreiszuſchuß ſtellte ſich auf 201 040,28Mark. Zur Deckung dieſer Ausgabe iſt ein a en 400 000

Mark erhoben. An ige Gemeinden ſind 35 700 Mark
darlehnsweife ausgegeben. In verſchiedenen Sitzungen hat die
Unterſtützungskommiſſion über die eingelaufenen Unterſtützungs
anträge beraten Von der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-
Anhalt in Merſeburg iſt dem Kreiſe ein weiterer Betrag von
21 000 Mark zur Verteilung an bedürftige Kriegerfamilien zur
Verfügung geſtellt. Das Rote Kreuz iſt beſtrebt geweſen, auch
weiter die ihm obliegenden Kriegsaufgaben zu erfüllen. Nach
dem letzten Jahresberichte ſind insgeſamt 8381 500 Mark verein
nahmt und 370 920 Mark verausgabt, ſo daß ein Beſtand von
10 580 Mark verblieben iſt. Die Ausgaben ſind gemacht: für
Liebesgaben für Feldheer, Feld und Reſervelazarette, zur Unter
ſtützung von Kriegsbeſchädigten ſowie Witwen und Waiſen. Die
Tuberkuloſenfürſorge und Säuglingsfürſorge werden die Tätig-
keit des Roten Kreuzes fernerhin in erhöhtem Maße in Anſpruch

Ermsleben, 4. Juli. (Kriegervereinsjubiläum.)
Am Sonntag feierte der hieſige Kriegerverein ſein 50jähriges
Beſtehen durch Kirchgang und nachmittags durch eine Verſamm-
lung in „Stadt Berlin. Ueber der Verſammlung am Nach-
mittag lag ein feierlicher Ernſt. Nachdem der Vorſitzeude das
Kaiſerhoch ausgebracht hatte, hielt Superintendent Bätcher
eine packende Anſprache, in welcher die Bedeutung des Jubel-
tages, die Bedeutung eines Kriegervereins zu Kaiſer und Reich
in treffendſter Weiſe gezeichnet wurde. Hierauf nahm der Verein
Abſchied von ſeinem von hier verziehenden Ehrenmitglied Ritt-
meiſter E. Braune, dem zum Andenken zwei gerahmte Bilder
„Haiſer Wilhelm“ und „Hindenburg“ überreicht wurden. De
Ehren mitglieder Rittmeiſter Rabe, Rtttmeiſter Braunse,
Oberleutnant Erbrecht und Leutnant Boette ſtifteten dem
Jubelberein Bargeſchenke von zuſammen 250 Mark. Den Schluß
bildete eine Vorſtellung des Lichtſpieltheaters „Weiße Wand“
Glückwunſchtelegramme gingen ein von den Kameraden Kon
pagniefeldwebel Wilh. Rätzel, Halle und Sparkaſſenrend ant
Franz Lehmann, Gladenbach.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Zeitz, 3. Juli. (Die Nachkommen Luthers in

wut Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlichte der Mittel-
r rer K. Braun in den „Zeitzer Neueſten Nachrichten“
olgende Zuſammenſtellungen nach den Akten im Stifts-Kapitel-

Archiv. Unter den Präbenden des Zeitzer Stiftes war eine dem
Landesherrn zur Verleihung vorbehalten. Dieſe führte nach den
früheren Markgrafen zu Meißen, den ſpäteren Kurfürſten von
Sachſen, die Bezeichnung Marchionalpräbende. Dieſe iſt durch
kurfürſtliche Gnade ein Erbteil der Familie Luthers geworden.
Der Sohn des Reformators Paulus Luther, geb. den 28. Januar
1533 in Wittenberg, geſtorben den 8. März 1593 zu Leipzig,
Dr. med. und Profeſſor zu Jenag, Leibarzt des Kurfürſten Auguſt
und Chriſtians zu Sachſen, desgleichen des Kurfürſten Joachims
zu Brandenburg, erhielt 1576 die Marchionalpräbende in Zeitz
(desgl. in Meißen und Wurzen). Derſelbe erbittet 1581 für
ſeinen Sohn Johann Ernſt die Anwartſchaft oder die Verleihung
einer Präbende. Johann Ernſt Luther IJ., geboren den 24. Auguſt
1560, geſtorben am 30. November 1637 zu Zeitz, erhielt nach dem
Tode ſeines Vaters 1693 die Präbende. Er war mit der Zeit
Senior und Kuſtos in Zeitz geworden. Er liegt in Zeitz in der
Schloßkirche bei dem Leſeengel begraben, wo auch ſeine Gattin
1652 beigeſetzt wurde. Sein Sohn Martin hat die Anwartſchaft
auf die Präbende erhalten, geboren 1613, geſtorben vor ſeinem
Vater 1633, desgleichen ſein Sohn Joh. ſt Luther II., ge
ſtorben 1633, und damit r die Präbende auf Johann Martin
Luther I. über, geboren 11. November 1616 zu Zeitz, ge
ſtorben am 13. Juli 1669. Joh. Martin Luther iſt Dekan zu
Zeitz und Wurzen und Probſt zu Meißen. Er verzichtet auf die
Probſtei und erhält dafür vom Kurfürſten das Gut Hohburg bei
Wurzen. Er war auch Stifts, Juſtiz- und Konſiſtorialrat in
Wurzen, und viele Aktenſtücke im Archiv Rev. Cap. zeigen ſeine
eigenartige Handſchrift. Am 28. Mai 1662 erbittet er für ſeinen
Sohn Joh. Wilhelm die Anwartſchaft. Der ſtirbt bereits am
21. Februar 1673, jedenfalls ohne den Eid abgelegt zu haben.
1672 war bereits der andere Sohn, gleichen Namens mit dem
Vater, Johann Martin Luther II., eingeſchrieben. Er war am
27. Juli 1663 geboren, geſtorben den 9. November 1756. Er
legte 1694 ſeinen Eid ab, wurde 1720 Kuſtos und ſpäter Senior.
Er war der älteſte Domherr in Zeitz. Er war Lizentiat und
Jur. Pract. 17009 verkaufte er ſein Gut Hohburg und zog nach
Zeitz. Er iſt da 93 Jahre alt als älteſter Einwohner der Stadt
geſtorben und in der jetzt abgeriſſenen Nikolaikirche begraben.
Joh. Martin Luther II. erbat für ſeinen Sohn Friedr. Martin
Luther am 9. April 1711 die Präbende. Dieſer, geboren am

„Und ſehr nützlich“, fügte Roſe gelaſſen hinzu. „Für
eine alleinſtehende Frau, wie ich es bin, geradezu unbezahl-
bar. Er iſt mein Adlatus nach jeder Richtung hin, be-
gleitet mich in Theater und Konzerte, und beſorgt nicht
nur die Billetts, ſondern auch einen Teil meiner Geſchäfte.

„Und iſt zufrieden mit dieſer beſcheidenen Kammer-
herrnrolle?“

Die junge Witwe lachte. „Er muß es ſein, vorläufig
wenigſtens. Jch mache mir über meine Gefühle auch
keine Jlluſionen. Er war vor Jahren kurze Zeit mit einer
Schweſter meines Mannes verheiratet, die für ſehr reich
galt, aber minderjährig ſtarb und ihm kein Vermögen
hinterlaſſen konnte. Jhre Eltern lebten noch, Kinder waren
nicht vorhanden. Trotzdem ließ man ihn nicht leer aus-
gehen. Er bekam ein ganz nettes kleines Kapital als Aus-
gleich und Troſt, ging damit nach Amerika und hat es dort
verdoppelt und verdreifacht, die erſte Enttäuſchung aber
nie überwunden. Die Rittmeierſchen Millionen reizten
ihn nach wie vor. Er glaubt immer noch, ein gewiſſes An-
recht darauf zu haben, und da ich, glücklicher als er, einen
Teil dieſer Millionen nunmehr beſitze, erſcheine ich ihm
äußerſt begehrenswert. Jmmer wieder läßt er die Anſicht
durchblicken, daß ich vom Schickſal dazu auserſehen ſei, ihn
für den doppelten Verluſt zu entſchädigen, aber ich gehe
nicht auf den Leim. Als Schwager iſt er aufmerkſam, ge-
horſam und anſpruchslos, als Gatte würde er ſicher ſelbſt
herrlich und unbequem werden, und ich finde noch einen
anderen, der meinem Geſchmack und meinen Wünſchen
mehr entſpricht als er. Seine Perſönlichkeit reizt mich
nicht und ſein Name noch weniger.“

Ruth lächelte befriedigt. „Wo und wann haſt Du
ihn eigentlich kennen gelernt. Bei Deiner Hochzeit?“

Roſe Rittmeier ſchüttelte den Kopf. „O nein. Liebſte,
da war er noch in Amerika, und ich wußte herzlich wenig
von ihm. Mein Mann hatte ihn nur ein paarmal flüchtig
erwähnt, und ich glaube nicht, daß er ihm beſonders ſym-
pathiſch war. Zwei Jahre nach ſeinem Tode machte Effen
berger mir, nachdem er ſich vorher angemeldet hatte, einen
Beſuch, und als ich ihm erzählte, daß ich nach Berlin ziehen
wollte, ebnete er mir die Wege in jeder nur denkbaren
Weiſe. Seitdem iſt er mir unentbehrlich geworden.

„Und wenn er plötzlich ſtreikte, würdeſt Du ihn ſchmerz-
lich entbehren?“

Die junge Witwe nickte. „Gewiß, denn er hat mich
maßlos verwöhnt, und ein bischen verliebt iſt er wohl auch.
Jch ſehe ihn mehr oder weniger in bengaliſcher Beleuch-
tung.“

Fortſetzung folak.)
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November 1686 zu Srfurt, ſtarb als Bürgermeiſter in Zeitzbereits am 25. Rohe mer 1742 vor ſeinem Vater. den
zweiten Sohn Martin Gottlob Luther, geboren den 6. Juli 1707,
geſtorben am 8. November 1759 als Jur. Pract. in Dresden, iſt

präbende Hofr
ilie ſie dann längere Zeit weit ie wi ie da der wen n n z ler

cirge n Martin Luther II. das rechtanſehnliche Einkommen geſperrt, bis die große Schuldſumme be
t war. 1784 ſind bereits 3885 fl. 20 gr. 136 3 getilgt. Zum

ebensunterhalte blieb ihm nur die gerip Summe von
1650 Talern, und von 1744 ab 200 Talern. Während der Zeit
der Sperre waren andere Verbindlichkeiten entſtanden, die ſich
bis zum Tode des alten Herrn hinſchleppten. Als B des
Gnadenjahres erhiellen die Erben 1760 im ganzen nur 67 Taler.

Mit Martin Gottlob Luther ſtarb am 8. November 1769 der
letzte männliche Nachkomme aus dem Geſchlecht des großen
Reformators.

Lebens und Genußmikkelfragen
Cöthen, 4. Juli. (Die hieſige Kriegsvolks-

küche) wird jetzt ſehr ſtark, faſt bis zur Grenze ihrer Leiſtungs
fähigkeit, in Anſpruch genommen. Jn den vorhandenen vier
Keſſeln werden täglich 600--700 Liter Eſſen gekocht und doch
reicht dieſe Menge oft nicht aus, um alle Fordernden zu ver
ſorgen. Oefters müſſen die Zuletztgekommenen leer n.
Auch viele beſſer geſtellte Bürgerfamilien holen jetzt ihr Mittag
eſſen aus der Kriegsvolksküche.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
D Zſcherben, 4. Juni. (Tödlicher Unglücksfall.)

Der hieſige Gutsinſpektor L. wollte zwei junge Zugpferde ein
fahren, die bisher noch nicht zogen hatten. In der Schoßkelle
ſitzend, geriet er auf dem Gutshofe gegen den Pfeiler der Vieh
barriere, wodurch der Bedauernswerte an Bruſt und Kopf der-
artige Verletzungen davontrug, daß er ſchon am nächſten Tage in
Halle verſtarb.

Diebſtähle und andere Skrafkaken
n. Cöthen, 4. Juli. (Mit einem alten Gauner-ſt re i ch) hat ein geriſſener Schwindler einen hieſigen Geſchäfts

mann „reingelegt“. Er bot ihm eine größere Menge reinen
Leinölfirnis zu 7 Mk. das Pfund an und der Handel wurde für
dieſen Preis abgeſchloſſen. Am nächſten Tage erſchien der Ver
käufer, der ſich Landwirt aus Biendorf nannte
und lieferte den in einer großen Blechkanne befindlichen Firnis
ab. Die ent nommene Probe war gut und der Käufer zahlte
552 Mk. dafür. Als er dann aber ſpäter die koſtbare Maſſe um-
füllen wollte, hatte er nur obenauf einige Pfund Firnis, alles
andere war reines Waſſer.

Verſchiedene Vachrichken
Mücheln, 4. Juli. (Erweiterte Befugnäis.) Das

der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik zu Ludwigshafen (Rhein)
unterm 28. Juli 1916 verliehene Recht zur Entziehung oder
dauernden Beſchränkung von Grundeigentum für den Bau einer
Ammoniakfabrik nebſt Ammonſulfatfabrik und deren Zube-
hövungen, insbeſondere auch von Schienenanſchlüſſen an die
Bahnhöfe Covrbetha und Merſeburg, Fabrikgleiſen und eines
Rangier- und Uebergabebahnhofs, wird auf dasjenige Grund
eigentum ausgedehnt, das zur Herſtellung der der genannten
Unternehmerin genehmigten Anſchlußbahn von der Grube
Gliſe II bei Mücheln über Kötzſchen und die Fabriken (die ſoge-
nannten Leunawerke) nach dem Stautsbahnhof Corbetha und für
die hiermit zuſammenhängenden Aenderungen, Erweiterungen
und Ervgänzungen der bezeichneten Schienenanſchlüſſe und anderen
Gleisanlagen erforderlich iſt.

V Vom Südharz, 4. Juli. (Die Kultivierung ur
alter Obſtgärten) ſcheint infolge der Kriegsnot hier und
da ſchon Aufnahme zu finden. Es ſollte aber noch viel, viel
mehr geſchehenn. Jn den meiſten Harzdörfern liegen zwiſchen
und hinter den Gehöften umfangreiche Gartenflächen, mit oft
uralten Baumbeſtänden, die trotz aller neuzeitlichen obſtbau
lichen Maßnahmen keine Erträge mehr geben wollen. Der
Boden iſt eben ertragsmüde für Obſtkulturen. Deſto mehr Nähr-
ſtoffe birgt er aber noch in ſich für Gemüſe aller Art, das uns
in dieſer an Nahrungsmitteln ſo armen Zeit ſehr not tut. Die
erſten Anbauverſuche in ſolch ausgeruhtem Boden weiſen zumeiſt
ganz überraſchende Erfolge auf, zumal da, wo die Gärten tief
liegen und infolgedeſſen eine vegelmäßige Grundfeuchtigkeit vor
handen iſt.

Die Millionenſchwindlerin Meta Kupfer
vor Gericht

(Fortſetzung.)
Berlin, 4. Juli. Die geſtrige Nachmittagsſitzung wurde aus

ſchließlich mit der Erörterung zweier Gründungen ausgefüllt, die
Frau Kupfer inſzeniert hatte, als ihr zur Gewißheit wurde, daß
ſie ſich aus dem drohenden Zuſammenbruch nur dadurch retten
konnte, wenn ſie auf wirklich ehrliche Weiſe große Summen ver
diente, wenn ſie ihre Verpflichtungen den Einlegern gegenüber
erfüllen konnte. Sie hätte, wie ſie behauptete, wenn dieſe Grün-
dungen perfekt geworden wären, ſich mit ihren Gläubigern vor
läufig verglichen und die Fälſchungen ſofort vernichtet. Es han
delt ſich um die Gründung einer Elektroſchmelze. An
dieſer war Jngenieur Dr. Marx, Düſſeldorf, mit 150 000 Mk.
und die Angeklagte mit 100 000 Mk. beteiligt. Die zweite
Gründung war das Schmelzwerk Ferroſilicium in
Elverſingen, an dem als Geſellſchafter beteiligt waren: der
Generaldirektor der Körtingwerke in Wien Alexander Caſſinone,
Schwiegerſohn des Kommerzienrats Körting, Dr. Marx, Geh.
Oberregievungsrat Boeniſch, und die Angeklagte. Das End-
ergebnis dieſer Gründung iſt, daß dieſe gut florierte, während
die Angeklagte, welche die ganzen Baranſchaffungen auf die
Gründungskapitalien gemacht hatte, nicht einmal daran beteiligt
iſt. Die beiden Hauptzeugen Dr. Marx, und Caſſinone ſind bis
jetzt noch nicht zur Stelle. Es ſoll b der Verſuch gemacht

oligei in eldorf dieſe Zeugen herbeizu ie Sitzung
wurde ſodann auf heute früh vertagt.

Die Verhandlung gegen Frau Kupfer
wurde am Mittwoch in ſpäter Abendſtunde vor dem
Schwur gericht zu Ende geführt. Die Geſchworenen
bejahten die Schuldfragen nach ſchwerer, nicht öffentlicher
Urkundenfälſchung, nach Konkursvergehen und nach Be-
willigung mildernder Umſtände. Der Staatsanwalt bean-
tragte hierauf eine Gefängnisſtrafe von 5 Jahren und
4 Monaten und 10 Jahre Ehrverluſt. Das Gericht er
kannte auf 2 Jahre 5 Monate und 3 Tage Ge-
fängnis und rechnete davon 5 Monate und 3 Tage
auf die erlittene Unterſuchungshaft an.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Neue Senatoren der Kaiſer-Wilhelm- Geſellſchaft

Der Kaiſer berief den Chef des Sanitätsweſens des Feld
Generalarzt der Armee Profeſſor Dr. v. Schjerning

in, Fideikommißbeſitzer, Mitglied dez Herrenhauſes, Franz
Graf v. Tiele-Winckler auf Moſchene aatsminiſter v. Moeller zu Senatoren der KaiſerWilhelm

nahme des Obſtes

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 5. Juli

Verträge über Lieferung von Obſt und Gemüſe

Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt wird Verträge über die Lieferung von Aepfeln, Birnen, Plaeen und
Zwetſchen vorausſichtlich nicht genehmigen, ſolange nicht genügende
Mengen an Obſt für die Marmeladenfabriken und für
die Kommunalverbände du Lieferungsverträge der
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt ſichergeſtellt ſind. Werden
derartige Verträge, die nur die Provinzialſtellen für Gemüſe
und Obſt, nicht Kommunalverbände, Kommiſſionäre der Reichs
ſtelle, Kreisſtellen für Gemüſe und Obſt abſchließen dürfen, nicht
über genügende Mengen abgeſchloſſen, ſo muß mit der Beſchlag-

gerechnet werden. Die Gemeinden werden
beſonders darauf hingewieſen, ſie ſich mit Aepfeln, Birnen,
Pflaumen und Zwetſchen nicht ſelbſt ohne Genehmigung der
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt eindecken dürfen, auch nicht
durch Abſchluß von Verträgen, durch die ſich Erzeuger oder Obft
pächter verpflichten, das Obſt innerhalb beſtimmter Gemeinden
a

ach dieſen Anordnungen werden ſich allerdings für die freie
und ebenſo für die vertragsmäßige Verſorgung der Gemeinden
noch mancherlei Schwierigkeiten ergeben. Der Verbraucher ſelbſt
aber wird wieder die alte und doch leider immer neue Erfahrung
machen müſſen, daß für ihn von dem ganzen Obſtſegen nichts
übrigbleiben wird, denn alles Obſt wird in den Marmeladen
ſehen verſchwinden oder ſonſt wohin. Und auch die Er
ahrung iſt nicht mehr neu, daß man vorher alles mögliche ver

ſpricht und nachher kommt ez immer anders. Wir glauben uns
recht zu erinnern, daß ſeinerzeit dem Verbraucher der Appetit
nach künftigem Obſt durch die Zuſicherung geſtärkt worden iſt,
daß er durch Abſchlüſſe mit dem Obſterzeuger ſich in den Beſitz
von Aepfeln, Birnen, Pflaumen uſw. zu ſetzen vermöchte. Dieſe
Zuſicherung verſchwindet wie eine Luſtſpiegelei dem Blick des
Verbrauchers und an ihre Stelle tritt in greifbarer Tatſächlich-
keit die Beſchlagnahme. Wozu erſt trügeriſche Hoffnungen er
wecken? Man ſtelle den Verbraucher das ſind wir alle von
vorneherein vor die harten Notwendigkeiten, wie ſie ſich dann
doch einguſtellen pflegen, und man ſpart dem Bürger Zeit, un
nützen Aufwand und Aerger. Wer aber ſich noch einmal an dem
Anblick von Obſt laben will, der wandere hinaus, dahin, wo
es wächſt und ſolange es wäckſt. Jſt es abgeerntet, dann lebe er
von freundlichen Erinnerungen. m--r.7

Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt gibt unter
dem 29. Juni 1917 folgendes bekannt:

„Der Handel mit Obſt iſt mit Zuſtimmung der Reichsſtelle
für Gemüſe und Obſt im Königreich Bayern, im Königreich
Württemberg, im Großherzogtum Baden und im Groß
herzogtum Heſſen dahin eingeſchränkt, daß die Ausfubr
nur durch Vermittelung der in dieſen Bundesſtaaten beſtehenden
Landesſtellen für Gemüſe und Obſt ſtattfinden darf.
Jeder Händler muß daher, um Obſt aus einem der genannten
Bundesſtaaten ausführen zu können, bei der zuſtändigen Landes-
ſtelle die Genehmigung hierzu erwirken.“

Strenge Beſtrafungen in der Schuhinduſtrie
Dem Ueberwachungsausſchuß; der Schuhinduſtrie iſt durch

geſetzliche Anordnung die Aufſicht über ſämtliche Fabrikations
betriebe übertragen worden. Zur Durchführung dieſer Aufſichts
befugnis iſt ihm das Recht eingeräumt worden, Verſtöße von
Schuhfabrikanten gegen geſetzliche Beſtimmungen oder die Anord
nungen der in Frage kommenden Kriegsorganiſationen zu be
ſtrafen. Das iſt ſchon mehrfach geſchehen. Der Ausſchuß hat
eine bedeutende Fabrik von dem Gewinn für ein Jahr deshalb
ausgeſchloſſen, weil die Fabrik Ledermengen, die ſie für Militär
ſchuhwerk bezogen hat, zu anderen Zwecken verwendet hat. Die
Strafe bedeutet für die Firma einen Verluſt von ungefähr 60 000
Mark. Weiter wurde ein Fabrikant, der beſchlagnahmtes Leder
veväußert hat, auf ein Jahr von dem Gewinn ausgeſchloſſen.
Ein Fabrikant, der Schuhwaren unter Umgehung der Geſell
ſchaft, der er angehört, veräußert hat, wurde für ein Jahr von
dem Gewinn ausgeſchloſſen; ſchließlich wurde eine Fabrik, die
die ihr zugeteilte Lederkarte abgeändert hat, auf ein halbes Jahr
von dem Gewinn ausgeſchloſſen. Jn ſämtlichen Fällen wurde
außerdem die Staatsanwaltſchaft mit der Sache befaßt.

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche
Kundenliſten eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert,
Donnerstag, den 5., Freitag, den 6., Sonnabend, den 7. und
Montag, den 9. Juli bei den von ihnen gewählten Großhänd-
lern die in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden Süd
frucht- Marmelade abzuholen. Bekanntmachung über
Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter

Telegraphenlinie zwiſchen Halle und Tornau. Die Kaiſer-
liche Ober-Poſtdirektion in Halle gibt kekannt, daß der Plan über
die Errichtung einer oberirdiſchen Telegraphenlinie an der Straße
von Halle nach Tornau bei dem Kaiſerlichen Poſtamt I in Halle
öffentlich ausliegt.

CLandwirtſchaftliches
Landleute, achtet auf die Kriegsgefangenen!

Mit immer neuen Mitteln verſuchen die in der Landwirt
ſchaft beſchäftigten Kriegsgefangenen unſere Ernte zu ſchädigem.
Ein Hofbeſitzer in einem Dorfe in der Nähe Hannovers faßte
kürzlich einen mit Legen von Rüben beſchäftigten franzöſi
ſchen Gefangenen dabei ab, als dieſer Rüben ſtatt ſenkrecht
wagerecht in das Erdreich legte, wodurch ſie natürlich dem Ver-
derben anheimfielen. Dabei hatte dieſer Biedermann kurz vorher
noch rach Hauſe geſchrieben, daß ihm ſeine Angehörigen keine

Mittel ſenden möchten, da er hier ausreichend ernährt
würde.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 4. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefHolland. e 7 e e 274, 2751.Dänemark 7 e e e 7 189 190Schweden 199 199Norwegen 7 0 2 e e e 1938 193
Schweiz 7 7 0 e 17 131Oeſterreich- Ungarn 64,20 64Bulgarien 80 81Konſtantinopel 20.25 20,35

für ein türkiſches Pfund
125 1261),
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Börſenſtimmungsbild

BVerlin, 4. Juli. Der Börſenverkehr ließ eine weitere Ein-
s erkennen. Bedeutende Kursbewegungen konnten ſich

nicht entwickeln. Der Stand von geſtern blieb bei an
dauernder feſter Grundſtimmung im allgemeinen gut behaupet.
Zu anſehnlich gebeſſerten Kurſen wurden auch rheiniſche Känfe
Bochumer umgeſetzt. Ferner ſtellten ſich Oberſchleſiſche Eiſen
bedarf, Deutſche Erdöl, Benz, Thale, Eiſenhütte und Sileſia
höher. Ruſſiſche Werte zeigten gegen geſtern keine Veränderung.

ell zur Förderung der Wiſſenſchaften für den Reſt der Türkiſche Loſe waren begehrt. Deutſche Anleihen blieben behauptet, in 33progentigen fanden etwas größere Umſätze ſtatt.

Produktenbericht.
Berlin, 4. Juli. Nach den Niederſchlägen der letzten Tosiſt das Wetter wieder trocken und warm geworden. Das

pflanzen der Rüben ſchreitet rüſtig vorwärts. Roggen iſt
einigen Teilen der Mark bereits geſchnitten, ſo daß die Mühle,

bald mit neuen Zufubren rechnen können. d
hieſigen Verkehr iſt kaum etwas geändert. Saatwicken in gut
Qualitäten waren von der Bezugsvereinigung gut gefras
Lupinen, Serradella und Spörgel zur Saat waren andauerg
begehrt, doch beeinträchtigt kn s Angebot das Geſchäft. Ha
wird in neuer Ernte ſtark begehrt Der Preis ſteht dem für alt
Ware ungefähr gleich.

Zuckerfabrik Körbisdorf A. G. Jn der am 4. d. M
mi im „Hotel Stadt Hamburg“ zu Halle abgehalten
ordentlichen Generalverſammlung wurde der Geſchäftsberig
für 1916/17 anſtandslos genehmigt, dem Vorſtand wie Aufſicht
vrat Entlaſtung erteilt und der Reingewinn wie folgt verteilt
Kri innreſerven 212 000 Mk., Reſervefonds 46 922,57 M
Rückſtellung für Talonſteuer 2700 Mk., Tantième dem Vorſtan
23 078,16 Mk., 4 Proz. Dividende 108 000 Mk., Tantieme de
Aufſichtsrat 31 160,382 Mk., 9 Proz. Superdividende 243 000 Mi
Tantiemerückſtellung für den Vorſtand 24 440,81 Mk., Vortw
auf neue Rechnung 4167,75 Mk., zuſammen 695 469,61 Mk. d
den Aufſichtsrat wurden die Herren Kommerzienrat C. Colbew
Halle (ſtellvertr. Vorſitzender) und Kaufmann H. Lindemany,
Magdeburg wiedergewählt und an Stelle des verſtorbenen Her
Regieru. baumeiſter Hoeſchele- Halle Herr Oekonomierat Krach
Gr.Kahna neugewählt in den Aufſichtsrat. Die Dividende win
ſofort ausgezahlt. Nachdem gab Herr Direktor Moering not
einige kurze Mitteilungen über die Ernteausſichten für dieſe
Jahr. Sofern die durch die Nematoden befallenen Rüben auz,
ſcheiden, iſt eine gute Rübenernte zu erwarten, desgleichen di
Kartoffeln, die ſich gut entwickelt haben.

Aus der Zement-Jnduſtrie. Jn der Generalverſammlung
der PortlandZementwerke Schwanebeck in Schwanebeck bemert,
der Vorſitzende, Konſul Marx, hinſichtlich der Geſchäftsbage, dej
die ZementJnduſtrie in dieſem Jahre günſtiger geſtellt ſen
werde, da eine den erhöhten Unkoſten entſprechende Preiz
erhöhung eingetreten ſei. Vorausſichtlich dürfe für das laufend
Jahr ein beſſeres Ergebnis erwartet werden. Die Beſſerung de
Lage für die Zement Induſtrie habe an der Börſe eine lebhaft
Nachfrage nach Zementaktien hervorgerufen. Es müſſe aber be
rückſichtigt werden, daß die Verhältniſſe noch durchaus undurdh
ſichtig ſind und daß man nicht wiſſe, ob die ſchwierigen Betrieh,,
und Transportverhältniſſe nicht noch eine Verſchärfung erfahre
werden. Eine zuverläſſige Prognoſe kann daher nicht geſtell
werden. (Bei der Portl.-Zementfabrik Drachenberg erhöhte ſig
z. B. 1916 der Verluſtvortrag von 601 550 Mk. auf 806 550 Mk

Zementhandel. Nach der nunmehr erfolgten Preiz.
erhöhung für Zement durch die Werke werden Anfang nächſter
Woche Vertreter des Handels und der Produzenten zu einer
Sitzung zuſammentreten, um über eine Heraufſetzung der Preiſ,
für den Zementhandel zu beſchließen. Die Händlerwünſche gehen,
wie berichtet wird, dahin, daß außer den beſtehenden Rabattſätze
eine Händlervergütung von 25 Mk. pro Zentauſendkilowaggon
gewährt wird.

Zinkhüttenverband. Jn der in Berlin abgehaltenen
Sitzung des Verbandes wurde eine Preisänderung nicht vorge
nommen, nachdem ſeitens der Behörde erſt vor kurzem eine Er
höhung der Preiſe von Fall zu Fall genehmigt worden iſt. Die
Frage einer weiteren Ausgeſtaltung der Produktion wurde ein
gehend erörtert. Danach iſt mit einer ſteigenden Erzeugung zr
vechnen. Die Nachfrage wurde als außerordentlich ſtark be

m

Letzte Telegramme
ElſaßLothringen

Berlin, 5. Juli. Jm Ausſchuß der franzöſiſchen ſoziag
liſtiſchen Partei warnte der frühere deutſche Reichstagsabgeord-
nete Weil davor, ſich auf eine r r in Elſaß,
Lothringen über die Zugehörigkeit des Landes
einzulaſſen. Eine ſolche Abſtimmung könne leicht zur Folge
rire daß ElſaßLothringen als franzöſiſches Kriegsziel aus.

Englands Rückſichtsloſigkeit
Berlin, 5. Juli. Wie das „B. T.“ ſich aus dem Haag

melden läßt, ſprechen die Blätter ganz offen aus, daß auf eng
liſcher Seite Beweiſe von jener Rückſichts loſigkeit vor-
lägen, die man ſonſt dem Geiſte des deutſchen U-Boot-
Krieges vorgeworfen habe. Ob eine beſtimmte Maßregel die
Lebensmöglichkeit eines neutralen Landes ernſtlich bedrohe, habe
für die britiſche Admiralität wenig Gewicht.

Zu den Anzeichen von einem ſich in England voll
ziehenden Stimmungswechſel ſagt die „V. Z.“, ſei
die veränderte Haltung des Blattes John Bulls hinzu
zurechnen, das bisher eines der erſten nationaliſtiſchen
Hetzorgane geweſen und nun in das Lager der Oppoſition
übergegangen ſei.

Meutereien in der ruſſiſchen Oſtſeeflotte
Berlin, 5. Juli. Jn der ruſſiſchen Oſtſeeflotte

ſollen neuerdings wieder ſtarke Meutereien vorgekommer
ſein, und im italieniſchen Heere wurde von meuternden Truppen
der 10. Mann erſchoſſen.

Die ruſſiſche Offenſive an der Südweſtfront
Petersburg, 4. Juli. Die Petersburger Telegraphen-

agentur meldet, nach den der vorläufigen Regierung zu
gegangenen Nachrichten entwickle ſich die Offenſive
an der Südweſtfront durchaus günſtig.

Die Amſterdamer Kartoffelkrawalle
Werlin, 5. Juli. Kennzeichnend für die politiſche Bedeutun

der Amſterdamer Kartoffelkrawalle iſt es lau
„V. Z.“, daß unter den Agitatoren, die die Volksmenge aufhetzten
ſich mehrere Agenten des berüchtigten Anti-Schmuggelbuvegaus de
„Telegraaf“ befunden hätten.
an vSSçSGWGÄokSc.,hlrguqſolonnnwas

3. ReformationsGedächtnisvortrag
in der Marktkirche

Am Donnerstag, den 5. Juli, abends S Ubr gedenkt
Herr Generalſuperintendent D. thseol. Gennrich

zu ſprechen über
„Luther, als Schöpfer des evangel.
Gottesdienſtes und Kirchenliedes“
Der Fin tritt iſt frei. Alle Glaubensgenoſſen ſind dazu eingeladen

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für ging Börſen und
Handelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwirtſchaft
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen
Teil: Dr. Simon; für den An gentei: O. Krezbohm, ſämtlich

in

Alle Zuſchriften in Bezugs- und Anzeigenangelegenheiten

richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften nur
an die „(Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“.

Bei unverlangt eingeſandten Manuferigten übernimmt die
Schriftleit ung keinerlei Gewähr für Aufbewahrung oder Rüch

ſendung.

ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung“ zu
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